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Sie ReoWa 
des eidgenössischen MMastsrechtts. 

Seit einigen Jahren wird in der Schweiz für 
eine Revision des schweizerischen Biirgschafts-
rechtes geworben. Die seit Jahren herrschende 
und heute noch nicht verschwundene Wirtschafts' 
krise hat manchen Schuldner und auch dessen 
Bürgen ruiniert. Die Bestrebungen, das Bürg-
schastsrecht hauptsächlich in zwei Richtungen zu 
revidieren und zwar in der Richtung einer Ber-
Hinderung leichtsinniger Bürgschaften und der 
Richtung erhöhten Schuhes für den Bürgen, hat 
deshalb fruchtbaren Boden gefunden, so daß es 
bereits im Juni 1937 zur Vorlage eines Vorent-
Wurfes und eines Berichtes gekommen ist. A l s 
Verfasser des Berichtes der eidgenössischen Iu-
stizabteilung wird Äerr Professor Dr. Emil Beck, 
der frühere liechtensteinische Gesandte, genannt. 
Der Bericht ist vorbildlich, faßt das ganze Pro-
blem klar, erschöpfend und seht sich auf verhält-
nismäßig wenig Seiten mit allen Verbesserungs-
vorschlügen und dem Entwurf auseinander. Der 
Entwurf selbst stellt einen bedeutenden Schritt 
vorwärts auf dem Weg einer Verbesserung des 
Bürgschastsrechtes bar. 

W i r bringen einen kurzen Auszug aus dem 
Bericht und glauben auch unserem Lande einen 
Dienst zu erweisen damit, da das liechtensteini-
schc Bürgschastsrecht wie das ganze Vertrags-
recht dringend einer Reform bedarf. Es wurde in 
der liechtensteinischen Presse schon wiederholt die 
Forderung nach einer Revision des liechtensteini-
sehen Obligationcnrechtes erhoben, ohne daß wir 
die lehten Jahre wesentliche Fortschritte verzeich, 
nen können. Ansätze einer Revision sind vorhan-
den, doch ist man noch nicht über die ersten 
Schritte hinausgelangt. Zwar ist der Bürg-
schastskredit in den lehten Jahren, wie aus dem 
Bericht der Sparkasse ersichtlich ist, stark zurück-
gegangen, doch ist dieser Rückgang nicht auf Ver-
schärfung der geschlichen Bestimmungen zurück-
zuführen, sondern eher auf die Vorsicht der für 
Liechtenstein in Betracht fallenden Kreditinsti-
tute. 

Die Schwierigkeiten der wirksamen Reform 
des Bürgschaftsrechtes liegen darin, den rich-
rigen Ausgleich zwischen den Interessen 
des durch Bürgschaft gedeckten Gläubigers 
und des Bürgen zu finden, sowie darin, 
daß zu weitgreifendc Schuhmaßnahmen den 
Bürgschasts-Kredit sehr erschweren oder über-
Haupt unmöglich machen. Einerseits kann auf 
den Bürgschasts-Kredit nicht verzichtet werden, 
weil er dort, wo ein wirkliches und Wirt-
schastlich vertretbares Kreditbedürfnis herrscht, 
ohne daß der Kredit durch Realdeckung geschützt 
werden kann, die hypothekarische Sicherung er-
sehen muß. Mancher ist zur Sicherung oder zur 
Aufrichtung seiner wirtschaftlichen Existenz auf 
den Bllrgschaftskredit angewiesen, da er eine 

ihvphotekarische Sick>erung nicht bieten kann. Es 
wäre deshalb verfehlt, den Schutz des Bürgen 
so weit auszudehnen, daß die Bürgschaft ihre 
Wirkung verlöre und damit der Bttrgschaftskredit 
überhaupt unmöglich gemacht würde. 

W i r kommen zurück auf den Bericht der cid-
genössischen Iustizabtcilung. I m ersten Teil, be-
titelt mit „Grundsätzliche Fragen", setzt sich der 
Bericht mit dem Problem der Revision des 
Bürgschastsrechtes an sich und mit den vcrschie-
dcnsten Vorschläge auseinander; im zweiten Teil 
gibt der Bericht eine kurze Kommentierung des 
Entwurfes. 

Auf tocite 3 des Berichtes werde» die vorläu-
figen Krisenmaßnahmen des Bundes zum 
Schutze des Bürgen erörtert: „Es ist kein Zu-
fall — heißt es — daß dieses Revisionsbegehren 
in die Zeit der verschärften Wirtschaftskrise fällt. 
Denn ein großer Tei l der Nöte, welche die 
Bürgen treffen, sind auf diese zurückzuführen. 
Sie ist schuld daran, daß viele Bürgschaften, die 
man anfänglich nur als formelle Sicherheiten be-
trachtete, akut geworden sind und vom Bürgen 
bezahlt werden müssen. Der Bundesrat hat sich 
daher veranlaßt gesehen, in Verbindung mit der 
Sanierung gewisser Wirtschaftszweige zugleich 
auch Schutzmaßnahmen zugunsten des Bürgen 
aufzustellen. Denn es wäre unbillig, den Kaupt-
schuldner zu schützen und dem Bürgen einen ähn-
liehen Schutz zu versagen, wenn er seinerseits 
durch die Bürgschaften in eine Notlage gerät." 
Diese Frage wird auch für Liechtenstein akut, 
nachdem der gerichtliche Nachlaßvertrag gesetz-
lieh eingeführt wurde. Der Schutz des Bürgen 
beim Nachlaßverfahren kann hauptsächlich not-
wendig werden, wenn der Kauptschuldner einen 
Nachlaß erhält, der Bürge dem Gläubiger jedoch 
für die ganze Forderung weiterhastet und nicht 
zahlen kann, ohne selbst in eine Notlage zu kom-
men, oder aber wenn der Nachlaßschuldner selbst 
Bürge ist für die Schuld eines anderen; es wäre 
dann ungerecht wenn der Gläubiger des Nach-
laßschuldners für einen Tei l seiner Forderung 
das Nachsehen hat, während der Nachlaßschuld-
ner für fremde Schuld voll bezahlen müßte. I n 
dieser Richtung wurden in der Schweiz bereits 
verschiedene Lösungen gefunden. 

lieber die Notwendigkeit der Revision der 
Vorschriften des Bürgschastsrechtes sagt der Be-
richt auf S . 6: „Die erwähnten Krisenvorschrif-
ten sind aber nur Notmaßnahmen, die erst wirk-
sam werden, wenn der Bürge schon verpflichtet 
und durch seine Unterschrift in eine Notlage ge-
raten ist. Dieser Moment ist indessen für einen 
wirksamen Schutz reichlich spät; denn der Staat 
kann in diesem Stadium dem Bürgen mit recht-
licher Maßnahme nur helfen, indem er in wohl-
erworbene Rechte des Gläubigers eingreift. Das 
darf er nur tun, um das Aergste zu verhüten. Fü r 
die Zukunft wird es viel richtiger sein, das Hebel 
an der Wurzel zu packen und künftig die Ein-
gehung von Bürgschaften mit Kautelen zu um-

geben, die geeignet sind, den Bttrgschaftskandrda-
ten vor seiner eigenen !lnerfahrenheit, Leicht-
gläubigkeit, Gutherzigkeit und auch vor seinem 
eigenen Leichtsinn zu schützen " 

Wohl ist es richtig, daß die Erfahrungen, welche 
die Bürgen in den letzten Iahren gemacht haben, 
ohne weiteres bewirkt haben, daß man mit Bür-
aen vorsichtiger und zurückhaltender geworden ist. 
Söoch trifft dies gerade bei jenen nicht zu, die es 
am nötigsten hätten, bei den unverbesserlichen 
Optimisten . . . . Auf Seite 9 des Berichtes 
heißt es: „Wenn der Bundesgesehgeber an die 
Revision des Bürgschastsrechtes herantritt, so 
muß er sich vor allem der großen Bedeutung, die 
der Bürgschaft im heutigen Wirtschaftsleben zu-
kommt, bewußt sein. Sonst läuft er Gefahr, unter 
dem Eindruck der in der gegenwärtigen Krise 
gemachten Erfahrungen, den S6)uh des Bürgen 
zu stark zu betonen und infolgedessen das Insti-
tut der Bürgschaft so sehr mit Kautelen zu be-
lasten, daß es, zum Schaden der gesamten Wirt-
schaff, nicht mehr in der Lage ist, seinen Zwecken 
zu genügen, sei es, weil die Bestellung einer 
Bürgschaft oder ihrer Geltendmachung zu sehr 
erschwert oder weil ihre Wirksamkeit allzit stark 
eingeschränkt ist." 

(Fortsetzung folgt.) 

• Merlei zum Nachdenken. 
* Draußen bläst ein kalter Wind und" die 
Schneeflocken treiben herum. Während dessen 
drängen sich dem Schreibenden manche Gedanken 
auf, die er an dieser Stelle wiedergeben möchte. 

Kürzlich hat der Landtag eine nicht unbedeu-
tende Erhöhung der Gehälter für die Gemeinde-
Vorsteher und -Kassiere beschossen. M i t Rücksicht 
darauf, daß unserem kleinen Parlamente sieben 
Vorsteher als Abgeordnete angehören, muß man 
sich nicht wundern, daß die Vorlage angenommen 
worden ist. M a n lese den Landtagsbericht ein-
mal genau durch und man findet eine Stelle da-
rin, die jedem demokratisch denkenden Liechten-
steine? auffallen muß. Die Vorsteher-Abgeordne-
ten haben selbst für die Vorlage gestimmt, ja 
noch mehr, ihnen allein ist es zu verdanken, daß 
die Gehaltserhöhung überhaupt Tatsache wurde. 
Wenn man bedenkt, daß in den meisten Gemein-
den des Landes die wohlhabendsten Männer zu 
Vorstehern gewählt sind, so kann man die Er-
höhung der Gehälter überhaupt nicht begreifen. 
E s gäbe ganz sicher noch solche Vorsteher, die ihr 
Amt nicht niederlegen würden, wenn ein Ge-
Haltsabbau Platz greifen würde. Erwartet wer-
den muß aber, daß unsere Äerren Vorsteher, 
nachdem sie ein schönes Sa lä r beziehen, täglich 
2—3 Amtsstunden abhalten, sodaß man nicht 
erst am Abend spät den Vorsteher sprechen kann. 
I n einigen Gemeinden ist nock die Wohnstube 
des Gemeindeoberhauptes Amtszimmer, ein 
Llebelstand, der abgeschafft werden sollte. Es er-

ttbrigt sich wohl, auf diesen !lobelstand weiter 
hinzuweisen. 

Beim Beschlüsse des Landtages betreffend 
Subventionierung der Lagerhäuser hat der 
Schreibende es nicht verstanden, daß von keiner 
Seite darauf hingewiesen wurde, daß es für das 
Land im Ernstfalle eines Krieges viel vorteilhaf-
ter wäre, wenn anstelle des Gemüsebaues ver-
mehrter Anbau von Getreide und M a i s (Tür-
ken) treten würde. Es haben sich vergangenen 
Äerbst hinsichtlich des Absatzes von Gemüse (be-
sonders Kabis) Schwierigkeiten ergeben. Das 
kann wieder eintreten. Der Gemüsebau ist schon 
recht, aber in erster Linie sollte Getreide und Tür-
ken gepflanzt werden. Wenn wir an die August-
tage 1914 zurückdenken, so müssen wir leider fest-
stellen, daß wir heute nicht um 100 Prozent bes
ser ständen als damals und damals war unsere 
Lage äußerst schwierig. M a n hätte 1914 und 
1915 bedeutend mehr anpflanzen können, aber eS 
fehlte an Saatgut. M a n wird mir einwenden, 
daß dieser F a l l nicht eintrete, da heute doch be-
deutend mehr gepflanzt werde. Es ist dies nur 
teilweise richtig. I m übrigen halte ich von den 
Lagerhäusern nicht viel; ich glaube, es ist dies 
noch zu wenig überlegt worden und dies beson-
ders aus den vorerwähnten Gründen, denn die 
liechtensteinische Landwirtschaft könnte noch zwei» 
mal mehr Getreide und Türken produzieren, ohne 
Lagerhäuser zu benötigen. Ziehen wir die heuti-
gen Meh l - und Brotpreise in Betracht und un-
.tersuchen.wjr ferner, ob es.r.en.tabel sei, ausländi-
sche Futtermittel zu kaufen, so muß es uns klar 
sein, daß die landwirtschaftliche Beratungsstelle 
mit ihrem R u f nach Selbstversorgung recht hat. 

Anstelle der Lagerhäuser ließe sich für den F a l l 
eines Krieges gewiß auf vorteilhaftere Weise 
Vorsorgen. M a n hat schon sttther von einem La-
geryaus gesprochen, aber nicht von einem solchen, 
wie man heute glaubt, in jeder Gemeinde sei 
ein solches notwendig. Ein Lagerhaus für Ge-
treibe für den Kriegsfall wäre das Richtige. 

Wenn man heute täglich sägen hört: „früher 
waren die Zeiten besser", so muß man auch daran 
denken, daß ftüher d,e Leute viel zufriedener wa-
ren als heute. Noch vor 20—30 Jahren war in 
unserem Volke noch viel mehr Sparsinn vorhan-
den als heute. E s ist nicht von gutem, wenn ein 
Volk das Sparen und Einschränken nur noch 
vom Körensagen kennt. Kossen wir, daß unser 
Volk den Sparsinn nicht ganz verliert und die-
Behörden in der Landesverwaltung noch mehr 
Sparsinn als gutes Beispiel an den Tag legen. 

Fürstentum Liechtenstew. 
Triefen. (Eingesandt.) 
Daß es nicht nur irgend eine Geste oder eine 

Veranstaltung ohne inneren Wert bedeute, so 
einen richtigen Elternabend durchzuführen, hat 
die Schule Triefen durch ihre Veranstaltung am 
letzten Sonntag bewiesen. Der Elternabend soll 

Die Braut des Grafen von Lann. 
Roman von K l a u s R a p p . 

. l Nachdruck verbaten.) 
„Komm, mein Kerzchen," meinte die Baronin 

freundlich und sah auf Margot, die gar nicht 
wie ein „unternehmendes Fräulein", vielmehr 
sehr unglücklich aussah. „Setze dich hier neben 
mich." 

Das Kind drückte sich scheu zwischen die B a -
ronin und deren Gatten, während das Auto rasch 
dem Schlosse zufuhr. 

Fräulein Sauer hatte den heißen Tee 
geschlürft und sichKals und Schläfen mit einem 
scharfriechenden Wasser eingerieben. Ob es wohl 
genügte, oder ob sie besser vorbeugend noch ein 
Pulver einnahm? Es konnte sicher nicht schaden. 
Der Märzwind war gar zu gefährlich. 

S o begab sie sich in ihr Schlafzimmer und 
rührte so ein Pulver an. Dabei fiel ihr ein, daß 
ja auch Margot mit draußen in dem kalten 
Märzwind gewesen war. Das Kind mußte unbe-
dingt auch einen heißen Tee bekommen! Sie 
schalt sich recht gewissenlos, daß sie nicht gleich 
daran gedacht hatte, und eilte in daS Kinderzim» 
mer zurück. Aber Margot war nicht da. Sie war 
auch nicht im Schlafzimmer, sie war Überhaupt 
nicht zu finden. 

Fräulein Sauer holte die Dienerschaft, man 

rief, man suchte im ganzen Schloß, vergeblich. 
Das war noch nie vorgekommen. Margot, das 

stille, folgsame Kind verschwunden! 
Scheckensbleich saß Fräulein Sauer auf einem 

Stuhl. W a s sollte sie tun? 
„Nun," meinte die Köchin, „vielleicht ist das 

Komteßchen noch einmal in den Park gegangen?" 
„Wo denken Sie hin, Luise?" rief Fräulein 

Sauer, „bei diesem schneidenden Wind!" 
„Ach, Kinder sind nicht so empfindlich," sagte 

Luise, „jedenfalls können wir auch einmal drau-
ßen suchen gehen." 

„Ach ja, tun Sie das," bat Fräulein Sauer in 
ihrer Kerzensangst, „und suchen Sie auch in der 
Umgebung, im nahen Wald!" 

Nichtig ja, Margot wollte doch so gern dort 
die Kalde hinaufgehen; vielleicht war sie in den 
Wald gelaufen, fiel es ihr plötzlich ein. 

„Nehmen Sie doch den Kutscher und den Gärr-
ner mit und suchen Sie auch im Wald!" 

Aber die Zeit verging, und die suchenden Leute 
brachten keine Margot. Fräulein Sauer schritt 
ruhelos von schweren Sorgen gepeinigt im Zim
mer auf und ab. 

Eine Stunde war verronnen und noch eine 
halbe, da hörte sie das Auto der Gräfin vorsah-
ren. 

Die Knie wanken ihr. Aber es mußte sein, 
sie mußte der Gräfin mitteilen, daß Margot 

spurlos verschwunden war. Sie wollte hinunter-
eilen, da hörte sie die Stimme der Gräfin, die 
nach ihr rief. Sie stürzte hinaus undsay Dora 
Lann die Treppe heraufkommen und Margot an 
der Kand führen. 

„Gott sei Dank, Margot!" rief das arme Fräu-
lein erlöst. „Wie haben wir dich gesucht, wo bist 
du nur gewesen, mein Kind!?" 

„Dies möchte ich auch feststellen, Fräulein 
Sauer," meinte die Gräfin, und ihr Blick ver-
hieß nichts Gutes. Sie trat in das Kinderzimmer 
und zog die Tür hinter sich zu. 

„Wie kommt es," herrschte sie die Erzieherin 
an, „daß wir Margot allein im Wald herum-
streichend fanden? Welche Schande jrür mich vor 
meinen Gästen, das Kind meines Sohnes Heu-
lend am Wege auflesen zu müssen!" 

„Frau Gräfin," stammelte Fräulein Sauer, 
„es ist mir absolut unerfindlich, wie Margot in 
den W a l d kam, und warum sie weglief. Eben 
kamen wir von unserem Spaziergang heim " 
und sie erzählte den ganzen Keraang. 

„Warum bist du weggelaufen, Margot?" fragte 
die Gräfin das Kind. 

Margot schwieg. 
„Willst du mir wohl sagen, warum du in den 

Wald gelaufen bist?" 
Doch das Kind gab keine Antwort. 
„Sag m»S doch, Margot," bat Fräulein 

„wolltest du gern dort an der Kalde hinauf zum 
Waldesrand?" 

Die kleine nickte. 
„Aber warum liefst du immer weiter und wei-

ter in den Wald hinein, anstatt wieder umzu-
kehren?" 

„Weil weil " Margot stockte 
und schluchzte leise. 

Das Mißtrauen der Gräfin wurde wach. 
„ W o wolltest du denn hingehen?" 
Doch Margot gab ihr wiederum keine Ant-

wort. 
„Suchtest du jemanden?" fragte die Lehrerin. 
Wieder ein stummes Kopfnicken. 

. „Aber wen denn, vielleicht den Papa?" 
Margot schüttelte das Köpfchen. 
„Nein." 
„So sag mir doch, wen du suchtest?" 
„Die neue Mama," sagte das Kind plötzlich 

ganz leise. Aber dann erschrack es furchtbar. D a 
stand ja die Großmama sein Geheimnis 
hatte es verraten; o, eS hatte doch gar nichts 
sagen wollen! 

Laut aufweinend sah es mit entsetzten Augen 
auf die Gräfin. 

„Margot ist sehr ungehorsam gewesen," sagte 
diese, nahm das Kind an der Hand und ging mit 
ihm an dem verwirrten Fräulein Sauer vorbei 
zur T ü r hinaus. 


